


Das mit hellblau-türkisfarben schimmernder Plane bespannte und mit 
silbernen Streifen überzogene Gebäude der Humboldt-Box pulsiert bei 
Einbruch der Dämmerung in regelmäßigen Zeitintervallen langsam und 
gleichmäßig auf und ab. Über einen riesigen LED-Screen zum Lustgarten 
flackern bunte Bilder, Schaulustige nähern sich schlendernd: Die Szenerie 
erinnert an einen spätsommerlichen Jahrmarktbesuch noch vor dem gro-
ßen Ansturm, das Gebäude an eine riesige Kirmesbude.

Stattdessen ist die Box, wie auf der Internetseite des Betreibers zu 
lesen, das »Temporäre Wahrzeichen Berlins« (www.megaposter.de), ein 
»Gesamtkunstwerk« mit der Aufgabe, bis zur Fertigstellung des »Zu-
kunftsprojekts Humboldt-Forum« über dessen geplante Nutzung und das 
Bauprojekt selbst »zu informieren – und neugierig zu machen«. Man wirbt 
mit 3.000 Quadratmeter Fläche, 28 Metern Höhe und »fünf außergewöhn-
lichen Ebenen« (www.humboldt-box.com). Der »architektonische Solitär« 
sei »beeindruckender Blickpunkt, Informationsforum, Ausstellungsraum, 
Aussichtsplattform und Premium Event-Location in einem« und »ganz im 
Geiste des Weltenforschers Humboldt: ein Ort des Entdeckens« (ebd.). 
Um dieser Idee gemäß die Box zu erkunden, bahnt man sich den Weg zum 
eigentlich freistehend konzipierten Gebäude zwischen einem in stetigem 
Wandel befindlichen Arrangement aus Absperrungen und den als Wer-
beflächen genutzten Bauzäunen der Baustellen des Humboldt-Forums 
und der Berliner Verkehrsbetriebe hindurch: Das Berliner Schloss – dem-
nächst mit U-Bahn-Anschluss.

Wahrsagerin und Wohltätigkeitsbasar
Die Tickets für die Box sind an einem separaten Ticketschalter zu lösen 
und vor einem Drehkreuz zu scannen. Der eigentliche Zugang erfolgt über 
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eine zugige Außentreppe und schließlich durch eine schwere Glastür. Im 
Eingangsgeschoss, dem ersten Obergeschoss, informiert eine in zeittypi-
schem Ausstellungsdesign gehaltene Inszenierung des Fördervereins Ber-
liner Schloss e.V. über das geplante Humboldt-Forum (Abb. S. 106, oben). 
Ein originalgroßes Modell der »Fensterverdachung des Paradegeschos-
ses« der Schlossfassade bildet den Auftakt: Das Gesims mit Tympanon 
nimmt fast die gesamte Raumhöhe des Ausstellungsgeschosses ein. Da-
neben sind an die zwanzig Klappstühle um einen 60-Zoll-Flachbildschirm 
aufgereiht. Dort läuft in einer Endlosschleife ein etwa zehnminütiger Info- 
film über den Auf- und Niedergang des Stadtschlosses und die angeb-
lich unausweichliche Notwendigkeit seines Wiederaufbaus: »funkelnde 
Schönheit, gegen die«, wie dort zu erfahren, »jede moderne Architektur, 
wenn sie überhaupt ernsthaft erdacht würde, chancenlos ist.«

Rechts neben dem Flachbildschirm sind Originalteile des barocken Fas-
sadenschmucks arrangiert, davor eine Glasvitrine mit Schloss-Souvenirs 
der gehobenen Preisklasse. Der Erwerb eines formschönen silbernen Füll-
federhalters mit Schlossmotiv beispielsweise dient einem guten Zweck: 
Ein Teil des Erlöses wird in den Wiederaufbau der barocken Schlossfassa-
de investiert. Auch zur Linken werden Spenden gesammelt. Hier präsen-
tiert sich den Besuchenden ein mit neonroten Zweckform-Klebepunkten 
übersätes Modell des Eosanderportals mit Kuppel und originalgetreuem 
Fugenbild. Man wird animiert, die Rekonstruktion des Bauteils durch 
»Spendensteine« zu unterstützen. Spenden sind, je nach Größe der Steine, 
bereits ab fünfzig Euro willkommen – natürlich nur, solange der Vorrat 
reicht. Verkaufte Steine werden mit Klebepunkten markiert. Wer sich hier 
für keinen Stein entscheiden kann, hat später noch die Möglichkeit, via 
Internet finanziell am Schlossneubau zu partizipieren. Der »Katalog der 
Fassaden- und Schmuckelemente – in digitaler Form« (berliner-schloss.
de) erfasst dabei auch das Potenzial geringster Sparguthaben. So ist der 
Appell, mit einer Jubiläumsspende »die Gelegenheit [eines] ganz persönli-
chen Festtags dafür [zu nutzen], sich selbst zurückzustellen und um Spen-
den für den Wiederaufbau des Schlosses zu bitten«, um sich an der »Er-
füllung unserer gemeinsam zu lösenden großen Aufgabe« zu beteiligen, 
an jeden gerichtet – vor allem aber an Senioren: Die Aussicht, »für immer 
in die Annalen des Wiederaufbaus des Berliner Schlosses [einzugehen]«, 
verspricht ein Stück Unsterblichkeit angesichts des wahrscheinlichen Um-
stands, die Fertigstellung des Gebäudes nicht mehr zu erleben (Förder-
verein Berliner Schloss 2012: 5, 23).
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Billiger Jakob
An den Showroom (Boldt 2010: 8f.) der Schlossfreunde schließt sich die 
»Agora« an. Um die Ecke geführte Sitzstufen sollen diesen Ort räumlich 
fassen und zu Austausch und Kommunikation anregen. Tatsächlich dienen 
sie als Auslage für den »Humboldt-Shop«. Geboten werden Informations-
medien – Bücher, Postkarten, DVDs – über die Geschichte des Schlosses 
und seine Zukunft als Humboldt-Forum, über das historische Berlin und 
nicht zuletzt über »Die Humboldts« (Schupelius 2010). Nicht zufällig hält 
man weiteres bereit: Gebrauchs- und Ziergegenstände mit beliebten Ber-
lin-Motiven – Zierteller, Schneekugeln oder Miniatur-Modelle ebenso wie 
Bierhumpen, Stullenbretter, Kühlschrankmagneten und Sammeltassen. 
Das Stadtschloss wird hier zu einem weiteren Motiv zwischen Branden-
burger Tor, Berliner Dom, Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, Fernseh-
turm, Trabi und Berliner Bär.

Geisterbahn und Kuriositätenkabinett
Vom Shop führt eine Treppe ins zweite Obergeschoss. Multimedial prä-
sentiert sich hier das Ethnologische Museum der Staatlichen Museen 
zu Berlin, das mit »500 000 Objekten aus allen Erdteilen und großen  
Beständen an Tonaufnahmen, Fotodokumenten sowie Filmen […] zu den 
größten und bedeutendsten seiner Art« (www.smb.museum) gehört. 
Die Besucherinnen und Besucher erwartet ein simultan abspielbares  
Arsenal synästhetischer Apparaturen, mit deren Hilfe man auch künftig 
im Humboldt-Forum ganz »neue Perspektiven auf vergangene und gegen-
wärtige Kulturen Afrikas, Asiens, Amerikas, Australiens und der Südsee 
eröffnen« möchte – wie das Infoboard des Museums verspricht. Einem 
modernistischen Display-Mobiliar entnimmt man eine stets zufällige  
Zusammenstellung von Gebrauchs- und Kultgegenständen außereuro-
päischer Naturvölker. Erster Blickfang ist eine originalgetreue Nach-
bildung der »Verwandlungsmaske des Nulis der Kwakiuti« (ein Indi-
anerstamm aus dem Norden Kanadas), die sich, senkrecht auf einer 
Stele montiert, im Abstand von einigen Minuten wie von Zauberhand 
überraschend und geräuschvoll öffnet und schließt. Über drei Monitore 
informieren Ethnologen, Archäologinnen und Eingeborene auf Knopf-
druck über weitere Ausstellungsstücke: königliche Kopfbedeckungen 
und Tanzmasken neben Wasserpfeifen und Porzellan. Eine hologra-
fische Darstellung afrikanischer Puppen lässt diese im Vorbeigehen 
tanzen. Rechts und links davon zeigen zwei lebensgroße Fotografien 
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einen preußischen Soldaten und einen eingeborenen Stammesfürsten 
in ebensolcher Uniform; diese war ihm von den Eroberern als Anerken-
nung zum Geschenk gemacht worden.

Wer hier an die Vorführung von Exoten in Zirkus und Varieté oder gar 
in zoologischen Gärten denkt – etwa Hagenbecks Völkerschauen oder ähn-
liche ›Attraktionen‹, wie in Europa und auch in Berlin bis in die 1930er 
Jahre mehrfach inszeniert (Anhalt 2001: 404; Daeninckx 2001; www.
berliner-zeitung.de) – kann seinen Horizont im Nebenraum noch erwei-
tern. Eine interaktive »Musikweltkarte« (durch vorsichtiges Wedeln mit 
der Hand vor gekennzeichneten Punkten auf der Karte können Ausstel-
lungsbesucherinnen und -besucher die Wiedergabe historischer Tonauf-
zeichnungen auslösen und so die Klanginszenierung selbst gestalten) 
expandiert den kolonialen Blick. Zu hören sind hier nämlich nicht nur in-
dianische, afrikanische oder australische Eingeborenengesänge, sondern 
auch europäische Darbietungen wie zum Beispiel baskische Volkslieder 
oder Schweizer »Rigi«-Jodler.

Im dritten Obergeschoss des Gebäudes stellen sich auf engem Raum 
gleich mehrere »Akteure« des künftigen Humboldt-Forums vor: das Mu-
seum für Asiatische Kunst der Staatlichen Museen, verschiedene Samm-
lungen der Humboldt-Universität und die Zentral- und Landesbibliothek. 
Das Museum für Asiatische Kunst informiert über die Seidenstraße. Gleich 
nebenan inszeniert die Sammlung der Charité Chinesische Medizin in »Ori-
ginal und Bedeutung«. Der Botanische Garten präsentiert einen Sinnes- 
und Wissens-Parcours über Zitrusfrüchte, das Zentrum für allgemeine 
Sprachwissenschaft widmet sich in einer Video- und Audioinstallation 
der Konservierung bedrohter Sprachen am Beispiel des Inselstaates Va-
nuatu im Süd-Pazifik und das Museum für Naturkunde berichtet über 
den Froschhandel in Afrika und dessen Konsequenzen für das ökologi-
sche Gleichgewicht. Das Internationale Geisteswissenschaftliche Kolleg 
schließlich mahnt unter der Überschrift »Arbeit und Lebenslauf in glo-
balgeschichtlicher Perspektive« die angesichts der demografischen Ent-
wicklung prekäre Situation Deutschlands im Vergleich zu Mali an. Zur 
Veranschaulichung dienen zwei plastisch übersetzte, übermannshohe 
»Alterspyramiden«. Die interaktiven Ausstellungsmöbel sollen auch zum 
Nachdenken über die unterschiedliche Lebenswirklichkeit in den beiden 
Ländern anregen: In Schub- und hinter Klappläden findet der Betrachter 
zum Beispiel einen Gameboy und eine Packung Playmobil den Habselig-
keiten eines malischen Kind-Arbeiters gegenübergestellt. Beim Öffnen  
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ertönt ein gesprochener Erläuterungstext so überraschend wie eindring-
lich, dass der (angesichts der zuvor beförderten Aufklärung) schuldbe-
wusste Betrachter wie bei einer voyeuristischen Handlung ertappt die 
Läden erschrocken am liebsten gleich wieder verschließt.

Erholung von der Vielfalt dieser Eindrücke bietet die benachbarte Hum-
boldt-Lounge. Hier präsentiert sich die Zentral- und Landesbibliothek mit 
Sitzkissen, Klangsesseln und einem Panorama-Ausblick auf den Lustgarten 
als »Arbeits-, Lese und Aufenthaltslandschaft« mit »abwechslungsreichen 
Medienpräsentationen« und möchte so den »starken Wandel« moderner 
Bibliotheken veranschaulichen, wie auf der Informationstafel zu lesen ist.

Guckkasten
Die Sonderausstellung »Berlin und das Stadtschloss in 3D Bildern – Die 
Geschichte der Stereographie« (6.6.–28.8.2012) im vierten Obergeschoss 
ist nicht im Ticket enthalten. Doch bereits ein Blick durch die Eingangstür 
lässt erahnen, dass, mit entsprechender Brille ausgestattet, die raumho-
hen Rot-Grün-Fotografien der Fassaden und Innenräume des Schlosses 
das zerstörte Gebäude sicher täuschend echt wieder auferstehen lassen. 
Weiterhin sind verschiedene historische optische Apparate zu erkennen, 
wahrscheinlich frühe Stereokameras. Im »3D Shop« der Ausstellung kann 
man einfache Kunststoff-Guck-Apparate aus den 1970er Jahren sogar 
käuflich erwerben, außerdem diverse Bildvorlagen, darunter auch Ha-
rold Lloyds »Hollywood Nudes in 3D. With 3D glasses« (Lloyd 2004), eine 
Sammlung von Rot-Grün-Fotografien weiblicher Hollywood-Stars und 
Sternchen wie Marilyn Monroe, Bettie Page, Dixie Evans und Tura Satana; 
der als Stummfilmkomiker bekannte US-amerikanische Schauspieler war 
auch passionierter Akt- und 3D-Fotograf.

Glühwein und Zuckerwatte
Ganz oben im Panoramageschoss schließlich lockt das Restaurant-Café 
Humboldt Terrassen mit einem Rundumblick über die Stadt. Die Gestaltung 
der Räumlichkeiten strebt unbekümmert nach feudalem Ambiente (Abb.  
S. 106, unten). So ist das Design der im Spritzgussverfahren nahtlos herge-
stellten Poly-Carbonat Stapelstühle Victoria Ghost (ohne Armlehnen) und 
Louis Ghost (mit Armlehnen) »am Louis-Quinze-Stil inspiriert [und] mit 
seinem zarten transparenten Aussehen eine moderne, faszinierende Hom-
mage an den Barockstil«, verrät die vertreibende Internetplattform Young 
Design & More – Designermöbel zu fairen Preisen (www.you-desmo.de).
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Bis zwölf Uhr kann man laut Speisekarte wählen zwischen dem »Pickel-
hauben Frühstück« für 7,50 Euro (Aufschnitt vom Brandenburger Haus-
fleischer, Bergkäse, Marmelade, Butterpraline und Bio-Brötchen), dem 
»Kurfürsten-Frühstück« für 12,00 Euro (internationale Käseauswahl, von 
Schweizer Tête de Moine, Österreichischem Berg- und Französischem 
Weichkäse, Orangen- und Feigensenf, dazu Butterpraline, Märkisches Bio-
Landbrot und Bio-Brötchen) und dem »Kaiser-Frühstück« für 18,00 Euro 
(Getrüffeltes Rührei aus dem Glas, Aufschnitt vom Brandenburger Haus-
fleischer, Serranoschinken, Tête de Moine, und Weichkäse, Marmelade und 
Honig, dazu Butterpraline, Märkisches Bio-Landbrot und Bio-Brötchen). 
Mittags empfiehlt der Küchenchef den »Humboldt-Burger« für 17,00 Euro 
(Tower vom schwarzen Iberischen Schwein umhüllt von Vollkornbröt-
chen und Trüffel-Mayonnaise auf Baby-Leafs), zum Kaffee den »Eisbecher 
Friedrich Wilhelm II« für 8,00 Euro (Rotes Erdbeerkompott mit Blättchen 
von Zitronenmelisse; der Favorit des Kaisers trifft auf Vanille- und Erd-
beereis mit Sahne).

Am Tag danach
Das Erwachen erfolgt spätestens mit Betreten der Panoramaterrasse, 
wenn die Besucherinnen und Besucher im Baustellenlärm die real existie- 
rende Berliner Mitte ereilt. Vor der heterogenen Kulisse historischer und 
historisierender Bauten, modernistischer Plattenbauten, Fernsehturm 
und Baukränen sind zwei Fassadenrepliken zu sehen (Stand Spätsommer 
2012). Ein Joch des künftigen Humbodt-Forums, immerhin ein halbes 
Prozent der zu rekonstruierenden Schlosshülle (Förderverein Berliner 
Schloss e.V. 2012: 16), realisiert 2011 als Stahlbetonkonstruktion mit 
vorgehängten Fassadenschmuckelementen – und eine im Jahr 2002 in 
Mauerwerk auch konstruktiv originalgetreu wieder errichtete Ecke der 
Schinkel’schen Bauakademie. Diese wird seit 2004 ergänzt durch eine 
das Volumen des Ursprungsgebäudes beschreibende Gerüstkonstruktion, 
bespannt mit einer Kunststoffplane. Die durch Witterungseinflüsse stark 
verblichene und zum Teil geflickte Plane ist mit dem Bild der Fassade 
des Schinkelbaus und Werbung des Sponsors bedruckt. Davor sind drei 
Tische und ein paar Stühle aufgebaut, die von einem großen Sonnen-
schirm der Firma Berliner Kindl überdacht werden: »Seit der Kaiserzeit 
Berlins klassisches Pilsener«. Touristen trinken ein Bier in der Abend-
sonne, eine kleine Gruppe Straßenmusikanten spielt auf – ein Adieu an 
eine ganze Reihe temporärer Architekturen an diesem Ort, die mal mehr,  
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mal weniger Jahrmarktbuden gleichend verschiedenste Kulissen für bun-
tes Treiben boten und Schausteller wie Zuschauer – Berliner, Zugezogene 
und Touristen – gleichermaßen anzogen. Die wichtigsten Installationen 
seien hier – in chronologischer Reihenfolge – genannt: die Schlossattrap-
pe (1993–1994), nicht zuletzt perfekter Hintergrund für den im Winter 
davor aufgebauten Weihnachtsmarkt, die Zwischennutzungen am oder 
im Palast der Republik (2004–2005) und die Schaustelle seines Rückbaus 
(2006–2008), die Gebäudeecke und Planenarchitektur der Bauakademie 
(seit 2002) sowie die Temporäre Kunsthalle (2008–2010). Auch der Palast 
der Republik (1976–2008), der nur in den ersten dreizehn Jahren seiner 
geplanten Nutzung gemäß betrieben wurde, um weitere neunzehn Jahre 
der Nachwendezeit als nur noch gelegentlich bespielter Veranstaltungsort 
zu bestehen, ließe sich in diese Reihe einordnen, an deren Ende nun vor-
läufig die Humboldt-Box steht; ihre Standzeit endet mit der Fertigstellung 
des Humboldt-Forums.

Tatsächlich ist es die (nicht nur physische) Leichtigkeit dieser tempo-
rären Architekturen, die in den vergangenen zwei Jahrzehnten den Cha-
rakter der Berliner Mitte prägten; die je vorläufigen Bauten ebenso wie 
ihr zum Teil touristisch inszenierter Auf- und Abbau wurden wesentlicher 
Bestandteil des Brandings der Stadt (Löw 2008: 192ff.). Doch damit soll 
jetzt endgültig Schluss sein: Während allerorten informelle Nutzungen als 
lebendige Alternative konventioneller Planung und Motor von Stadtent-
wicklung gefördert, zu Zwecken des Stadtmarketings zunehmend auch 
instrumentalisiert werden, besiegelt Berlin dieses Kapitel mit dem vom 
Bundestag abgelegten »Bekenntnis zum Barock« (Sewing 2003: 18) – um, 
Dank der »historischen« Gestalt des Stadtschlosses, dem Ort nun endlich 
zurück zu seiner »wahren« Identität zu verhelfen. Der Leichtigkeit folgt 
die Schwere, und der Betäubung die Ernüchterung: Vor und hinter den 
in Stein gemeißelten Schaufassaden des Berliner Stadtschlosses wird sich 
vor allem der touristische Erfolg der vorherigen Kirmesarchitekturen ver-
stetigen. Schlösser stehen beim touristischen Publikum hoch im Kurs.
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S. 106, oben: Ausstellung des Fördervereins Berliner Schloss e.V., Foto: Anja Nitz, 2012.
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